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Natur 


Ueber die Lebensweiſe der Ameifen. 
Von Herrn E. Robert. 


Nach den Arbeiten eines Geoffroy, Leeuwenhoeck, 
Swammerdam, Linné, Degeer, in'sbeſondere eines 
Bonnet, Latreille und Hubert, ſchien wenig Hoffe 
nung vorhanden, uͤber die Lebensweiſe der Ameiſen noch 
viel Intereſſantes zu ermitteln. Man haͤtte deren Natur: 
geſchichte im Allgemeinen für bekannt halten koͤnnen; allein 
ſchon die große Ausdehnung eines, von ſo vielen beruͤhmten 
Naturforſchern unterſuchten Gegenſtandes mußte fuͤr deſſen 
Unerſchoͤpflichkeit ſprechen. „Suchet, fo werdet ihr finden“, 
iſt das Motto der herrlichen Hubertſchen Schrift uͤder die 
Ameiſen, aber nach Hubert ſteht es noch Jedem ftei, 
denſelben Weg der Forſchung zu betreten. Ich erſuche alſo 
die Academie, mir zu geſtatten, ibr die Beobachtungen vor⸗ 
zutragen, welche ich über die rothbraune Waldameiſe anges 
ſtellt habe. 

1) Linné ſagt über dieſe Species, welcher er den 
Namen Formica rufa s. fusca gegeben, und deren Le⸗ 
bensweiſe er in Schweden ſtudirt hat, waͤhrend ich ſie in 
unfern Waͤldern beobachtet habe: „von dem Ameiſenhaufen 
gehen, als von einem Mittelpuncte, weitfortgeſetzte betre⸗ 
tene Wege aus. Vorzuͤglich werden die Ausflüge und der 
Transport von Materialien durch die Hauptſtraßen beguͤn⸗ 
ſtigt.“ Er fügt hinzu: „Sie legen vollkommen gut ges 


bahnte Straßen an, die vom Ameiſenhaufen nach einem be 


nachbarten oder auch wohl weit entfernten Baume fuͤhren, 
und die durch beſtaͤndige Benutzung immer beffer gebahnt 
werden.“ Hubert bat ebenfalls bemerkt, daß die großen 
Ameiſenhaufen durch gebahnte Straßen miteinander in Ver⸗ 
dindung ſtehen, welche zuweilen 100 Fuß lang und mehrere 
Zoll breit find, und welche die Ameiſen ſelbſt aushöhlen und 
herſtellen. 

So offenbare Umftände konnten natuͤrlich Beobachtern, 
wie Hubert und Lin n E, nicht entgehen; da fie indeß den 
im Innern des Ameiſenhaufens ſelbſt angelegten Gaͤngen 
mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt zu' haben ſcheinen, als der 
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kunde 


Anordnung, Ausdehnung, Richtung und der Art von Sym⸗ 
metrie der aͤußern Wege, ſo beſtrebe ich mich, dieſe Luͤcke 
auszufüllen. 

Wenn man einen jener großen Ameiſenhaufen, melde 
ſich in unſern Wäldern kegelfoͤrmig oder zuckerhutfoͤrmig er⸗ 
heben, genau unterſucht, ſo findet man, daß von demſelben 
ſtrahlenfoͤrmig Straßen ausgehen, welche mit hin- und herz 
laufenden Ameiſen bedeckt ſind. Die Zahl dieſer Straßen 
kann dis zu zehn betragen, und ſie ſtehen, inſofern das 
Terrain dieß geſtattet, gleichweit von einander ab. So fan⸗ 
den ſich bei einem Ameiſenhaufen im Gehölze von Meudon, 
wo die Bodenoberflaͤche ringsherum bis auf eine Entfernung 
von etwa 120 Fuß ziemlich eben und in derſelben Weiſe 
mit Kaſtanienblaͤttern, Moos und krautartigen Pflanzen bes 
deckt war, zehn faſt gleichweit von einander abſtebende 
Straßen. Weiterhin war ein Haufen, an deſſen einer Seite 
ſich hohe Haide und Farrnkraͤuter befanden, während die an- 
dere frei war, und dort waren nur fünf Straßen, alle in 
der letztern Richtung, vorhanden, gleichſam, als haͤtte es fuͤr 
die fünf andern an Raum gefehlt. 

In den zwiſchen den ſtrahlenartig ausgehenden Stra⸗ 
ßen liegenden Räumen bemerkt man ſehr wenig Ameiſen, 
und dieß iſt fo auffallend, daß, wenn man ſich huͤtet, auf 
die Straßen zu treten, und dadurch die Ameiſen zu beunru⸗ 
higen, man ſich dem Haufen naͤhern kann, ohne von deſſen 
zahlreicher Bevoͤlkerung angegriffen zu werden, die dann tes 
gelmäßig aus- und einzuziehen fortfährt und ein Gewuͤhl 
darſtelt, wie man es in den Vorflädten einer Hauptſtadt 
gewahrt. Die Verwirrung in der Nähe der Ameiſenhaufen 
iſt alſo nur ſcheinbar oder vorübergehend. In der Regel 
herrſcht im Innern, wie außerhalb derſelben, die größte 
Ordnung. 

Alle ziemlich gleich ſtark begangenen Straßen deſſelben 
Ameiſenhaufens haben ungefähr dieſelbe Länge, Bei dem 
zuerſt erwähnten Haufen konnte ich dieſelben bis auf 47 Me: 
ter, und bei dem zweiten, der, wie bemerkt, deren nur fuͤnf 
beſaß, obgleich er noch einmal ſo groß war, als der erſte, 
bis auf etwa 77 Meter Entfernung verfolgen. Da, wo 
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die Straßen enden, zerſtreuen ſich die Amelfen in der Nach⸗ 
barſchaft und kehren, mlt Beute beladen, auf demſelben We⸗ 
ge nach dem Haufen zuruͤck. 

Faſt alle Straßen gehen ziemlich geradlinig vom Amei: 
ſenhaufen bis an's Ende, wie auch ſonſt die Geſtalt des 
Bodens beſchaffen ſeyn mag. Sie machen bloß in der Nüs 
he großer Baͤume eine Wendung, ſchlagen dann aber wieder 
ihre fruͤhere Richtung ein. Bei'm erſten Ameiſenhaufen 
ſtrichen zwei dieſer Straßen, nachdem ſie anfangs uͤber ziem— 
lich ebenen Boden hingegangen waren, in gerader Richtung 
durch eine tiefe Höhlung aus der fie an der andern Seite 
heraustraten, ohne ihre Richtung verändert zu haben. Dieſe 
Neigung der Ameiſe, ſich gan; geradlinige Wege zu bahnen, 
gab ſich auch bei dem zweiten Haufen kund. Dort endete 
eine der Straßen, nachdem ſie zuvor durch vier tiefe Wafs 
ſerriſſe und uͤber ebenſoviel Erhoͤhungen gegangen war, in 
ein Eichendickicht, welches ſich am Rande eines Fahrwegs 
binzog. Dort fliegen die Ameiſen auf die Eichen, wahr: 
ſcheinlich um Blattlaͤuſe zu ſuchen, und kehrten von da aus 
direct nach ihrem, etwa 230 Fuß entfernten Haufen zu⸗ 
ruͤck ). 

Manche Straßen ſpalten ſich indeß in groͤßerer oder 
geringerer Entfernung von dem Haufen gabelfoͤrmig; einer 
der beiden Aeſte geht dann in gerader Linte fort, waͤhrend 
ſich der andere von derſelben mehr oder weniger entfernt, 
je nach der Urſache, welche die Spaltung hervorrief. Auf 
dieſe Weiſe ſah ich ſolche Straßen über ſehr beſuchte Spas 
tzierwege gehen, waͤhrend einer der beiden Aeſte, welcher mit 
dem den Spatzierweg durchſchneidenden einen rechten Winkel 
bildete, ſich an einer Seite des Spatzierwegs hinzog, wo die 
Ameiſen weniger Gefahr liefen, zertreten zu werden. Die 
Straßen ſpalten ſich gewoͤhnlich nicht öfter, als einmal. 

Die gaͤnzliche Umwuͤhlung eines Ameiſenhaufens vers 
andert die Richtung der Straßen nicht, welche ſo beſucht 
bleiben, als fie es vorher waren. Ja, das Gewuͤhl auf den— 
ſelben nimmt noch zu, indem natürlih die Ameiſen es 
ſich ſehr angelegen ſeyn laſſen, den angerichteten Schaden 
wieder gut zu machen. 

Der Baumſchatten ſcheint indeß ruͤckſichtlich der ſym⸗ 
metriſchen Anlage der Ameiſenſtraßen Bedingung zu ſeyn. 
So wurde, z. B., ein von den Inſecten ſehr ſtark benutzter 
Weg durch Fällen der Bäume entbloͤßt. und alsbald ward 
bemfelben eine andere Richtung gegeben, indem er von der 


*) Zur Unterftügung dieſer, hauptſächlich auf die Richtung der 
Ameiſenſtraßen bezuͤglichen Beobachtungen kann ich folgende 
Thatſache anführen. Bonnet bemerkte eines Tages kleine 
Ameiſen, welche reihenweiſe, einen Mann hoch, an einer Mauer 
in die Höhe kletterten und befländig dieſelbe, ziemlich gerade 
Linie einhielten. Deutet dieß nicht darauf hin, daß dieſe Neie 
gung zur Fortbewegung in gerader Linie der ganzen Ameiſen⸗ 
familie eigen ſey? 

Ferner bemerkt Hubert, die gefluͤgelten Ameiſen entfern⸗ 
ten ſich von dem Haufen, indem fie demſelben den Rüden zus 
kehrten und in gerader Linie ſo weit floͤgen, bis man ſie aus 
dem Geſichte verliere. Sollte dieß nicht in Folge deſſelben 
Inſtinctes der Fall ſeyn, vermöge deſſen ſich die Ameifen auf 
dem Boden geradlinig fortbewegen? 
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geraden Linie rechtwinklig abbog und dem Saume der Hol⸗ 
zung folgte. Doch blieb er ſo beſucht, wie fruͤher, und er 
dehnte ſich auch bis auf dieſelde Entfernung aus. 

Alle vorſtehende Beobachtungen gelten durchgehends für 
Ameiſenhaufen von bedeutender Größe, welche, wie die, von 
denen oben die Rede war, 9 — 12 Fuß im Durchmeffer 
und etwa 3 Fuß Höhe haben. Bei den jungen oder eben 
erſt gegruͤndeten Haufen bemerkt man dagegen, in der Regel, 
nur einen einzigen Weg, und wenn deren zwei vorhanden ſind, 
fo liegen fie einander diametriſch entgegengeſetzt, folglich in 
derſelben geraden Linie. In einem Falle ſah ich einen der 
Wege ſehr tief in den Wald eindringen und den andern, 
entzegengefegten, in geringer Entfernung vom Haufen ploͤtz⸗ 
lich am Fuße einer ſtarken Eiche enden. Alle die dort ans 
langenden Ameiſen ſtiegen an dem Stamme dieſer Eiche 
hinan, indem ſie genau die, dem vom Ameiſenhaufen kom⸗ 
menden Wege entſprechende Linie einhielten. Die herabſtei— 
genden Ameiſen waren nicht mit Beute beladen, woraus ich 
ſchließe, daß nur die auf dem jenſeitigen Wege ausgehenden 
Ameiſen Baumaterialien im Walde holten während die ans 
dere Hälfte der Bevoͤlkerung die Eiche nur beſuchte, um 
Blattlaͤuſe und Gallinſecten zu freſſen, welche auf alten 
Baͤumen dieſer Art in Menge vorkommen. 

2) Wenn man in der Naͤhe des Ameiſenhaufens auf 
die Inſecten tritt, fo laufen ie alsbald von allen Seiten 
nach dem Drte zu, wo das Ungluͤck geſchehen iſt. Sie 
ſcheinen einander von der Gefahr, in der fie geſchwebt ha— 
ben, zu benachrichtigen oder einander dazu Gluͤck zu wüns 
ſchen, derſelben entgangen zu ſeyn, indem ſie ſich gegenſeitig 
mit den Fuͤhlern beruͤhren. Sobald ſie ſich von dem Schrek⸗ 
ken erholt haben, ſuchen einige den Verwundeten, die noch 
Lebenszeichen von ſich geben, zu helfen, indem ſie ſie mit 
den Freßzangen von der an ihnen haͤngenden Erde oder den 
vollſtaͤndig zerquetſchten Ameiſen ablöfen und ihnen die Fuͤh⸗ 
ler und die verſtuͤmmelten Gliedmaßen auf- und einrichten; 
waͤhrend andere die Todten fortſchleppen und fie mitten im 
Haufen auf eine Art Plattform legen, wo ſie von einer 
Menge von Arbeitsameiſen beſucht und beſchaut werden. 

3) Als ich einſt etwa funfzig Ameiſen mit einem 
Theile der Materialien, aus denen der Ameiſenhaufen be⸗ 
ſtand, in einen Blumentopf gethan und dieſen unter freiem 
Himmel in einen Garten geſtellt hatte, ſo daß er von einer 
Steinbank beſchattet wurde, verſammelten ſich die Ameiſen 
oben auf den Materialien, und keine zeigte Luſt, ſich zu 
entfernen. Mit Verwundrung fand ich ſie nach etwa acht 
Tagen, mit Ausnahme von dreien, die ſich noch fortſchlep— 
pen konnten, ſaͤmmtlich todt. Meiner Erfahrung nach, ſtar— 
ben alſo die auf dieſe Weiſe von ihrer Behauſung entferns 
ten Ameiſen lieber auf den Truͤmmern derſelben Hungers, 
als daß fie ſich aus dem Gefäße, worin ſich dieſe Truͤm⸗ 
mer befinden, entfernten. 

4) Man hat zu bemerken geglaubt. daß die Ameifen 
zuweilen Gaſtfteundſchaft üben. Latreilte fand in dem 
Haufen der Waldameiſe junge Kelleraſſeln, die hin und her 
liefen, ohne daß ihnen etwas zu Leid gethan worden waͤre, 
und in der Wohnung der kleinen grauſchwarzen Ameiſe die 
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Larve eines Maikaͤfers und einer Cetonia. Auch haben 
andere Beobachter Tauſendfuͤße und Ohrwuͤrmer in den Ameis 
ſenneſtern gefunden, welche durchaus nicht belaͤſtigt wurs 
den. Bei'm Oeffnen eines großen Haufens fand ich eine 
bedeutende Menge von Larven verſchiedener Groͤße, die je⸗ 
doch alle einer und derſelben Species von Cetonia anzuge⸗ 
hoͤren ſchienen. Herr Dumsril ſagt zwar, dieſe Larve 
lebe am Liebſten in der Erde, welche man unter den Woh⸗ 
nungen der Ameiſen finde, die ſich um dieſe Nachbarn nicht 
groß zu bekuͤmmern ſchienen und fie in Frieden ließen: als 
lein ich muß darauf aufmerkſam machen, daß ich die Larven 
vielmehr im Ameiſenhaufen ſelbſt zerſtreut gefunden habe. 
Da dieſe Larven dort in ſo großer Anzahl vorkommen und 
von fo zornigen und zerſtoͤrungsſuͤchtigen Inſecten, wie die 
Ameiſen, nicht angefeindet werden, ſo deutet das offenbar 
darauf hin, daß die Letztern gegen die Erſtern Gaſtfreund— 
ſchaft üben. Allein der Aufenthalt jener Larven im Amei⸗ 
ſenhaufen ließe ſich, meiner Anſicht nach, noch auf andere 
We ſe erklaren. } 

Entweder wird die Cetonia von den Ameiſen in den 
Haufen geſchleppt *), oder fie ſelbſt ſorgt dafür, daß fie 
ihre Verwandlungen dort beſteht. 

Wird fie dahin geſchleppt, und legt fie in der Gefan⸗ 
genſchaft Eier, ſo findet die ſich aus letztern entwickelnde 
Larve in den zahlreichen Stuͤckchen von abgeſtorbenem Holze 
eine ihr zuſagende Nahrung, wovon ich mich hinlaͤnglich 
überzeugt babe *). Sie findet dort auch eine warmfeuchte 
Stätte, und endlich muß fie in ihrer ſteifen Behaarung eis 
nen wirkſamen Schutz gegen die Ameiſen deſitzen, da ſie 
bei'm geringſten Angriffe ſich gewaltig hin und her windet. 
Auch ließe ſich annehmen, die Ameiſen ſeyen zwar im Stande, 
ſie zu vernichten, zoͤgen aber vor, ihr irgend ein Product 
abzugewinnen, wie ſie es in Betreff der Blattlaͤuſe zu thun 
ſcheinen. Denn wenn man die Larve nur berührt, fo dringt 
aus ihr ein braͤunlicher Saft, welchen die Ameiſen vielleicht 
als eine Leckerei betrachten. 

Am Meiſten ſpricht mich folgende Erklaͤrungsweiſe an: 
Die Cetonien kommen von freien Stuͤcken in die Ameiſen— 


) Latreilte hat beobachtet, daß die Ameiſen zuweilen Raus 
pen, ja Maikaͤfer fortſchleppen. 

) Als ich mehrere dieſer Larven in einen mit Materialien eis 
nes Ameiſenhaufens gefuͤllten Blumentopf brachte, batten ſie 
nach einem Monate dieſelben ganz conſumirt. Mehrere davon 
hatten ſich dann in von mir ausgehoͤhlte und in den Aſch 
e Fragmente von abgeſtorbenen Eichenaͤſten ges 

uͤchtet 

. Indem dieſe Larven die vegetabiliſchen Abfälle, aus denen 
die Ameiſenhaufen der Hauptſache nach beſteben, verzehren 
oder fie in Excremente verwandeln, welche dann von der Feuch— 
tigkeit und dem Regen aufgeloͤſ't und tiefer geführt werden, 
tragen ſie nicht wenig zur Vergroͤßerung des Haufens bei. 
Denn die Ameiſen koͤnnen in dieſen Anſchwemmungen nicht bes 
quem hin und hergehen und muͤſſen deßhalb neue Materialien 
berbeiſchleppen, die fie in die Mitte des Haufens brir gen, 
welcher dadurch immer höher wird. Zuweilen weichen fie 
gleichſam ihren Feinden ein Wenig aus und bauen am Rande 
des Ameiſenhaukens an, den fie ſich doch nicht entſchließen 
können, gänzlich zu verlaſſen. Alsdann nimmt der Haufe au 
Umfang und nicht an Höhe zu. 
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haufen, wo fie zum Legen ihrer Eier und zu ihren Meta: 
morphoſen vorzuͤglich guͤnſtige Umſtaͤnde antreffen; allein die 
vorſchauende Natur hat gluͤcklicherweiſe die Larve mit hinrei⸗ 
chenden Vertheidigungsmitteln verſehen, und ſo wird die 
Gaſtfreundſchaft der Ameifen ſehr verdaͤchtig. Auch bemerkt 
man, daß ſich die Larven im Ameiſenhaufen ſehr gefallen 
und ſich, wenn man fie herauszunehmen ſucht, tiefer ein— 
wuͤhlen. N 

5) Allen Entomologen iſt bekannt, daß die Ameiſen 
an regneriſchen Tagen ihre Kriechtoͤcher mit dünnen Holz⸗ 
ſtuͤckchen verſchließen. Als ich nun einen Ameiſenhaufen, 
der den häufigen Regenguͤſſen des letzten Juni und Juli 
ausgeſetzt war, oͤfters beſuchte, ſah ich, daß deſſen Bewoh— 
ner, der laͤngern Einſperrung muͤde, ſich damit begnuͤgten, 
kleine grüne Blätter, wirkliche Laden, an den Eingang der 
Kriechloͤcher zu bringen, fo daß fie auf dieſe Weiſe vor dem 
unmittelbaren Eindringen des Regens geſchuͤtzt waren und 
die Ameiſen doch aus und ein gehen konnten. Indeß fonn- 
ten ſie doch nicht in Maſſe auf Beute auszieben, und be⸗ 
gnuͤgten ſich faſt lediglich damit, daß ſie zwiſchen ihren 
Freßzangen Erde aus dem Haufen trugen und in einiger 
Entfernung abſen ten. 

6) Wenn man endlich mit der Hand tief in einen 
großen Ameiſenhaufen hineingreift, ſo erſtaunt man daruͤber, 
dort eine Temperatur anzutreffen, die der des menſchlichen 
Körpers weniaſtens gleichkommt. Man möchte glauben, daß 
dieſelbe von der Anweſenheit der Ameiſen bertuͤhre; allein 
als ich einen alten verlaſſenen Ameiſenbaufen, aus dem 
ſich keine Ameiſenſaͤure mehr entband, umwuͤhlte, fand ich 
dieſelbe Temperatur. So lag mir denn der Beweis vor 
Augen, daß die hobe Temperatur von der Zerſetzung der 
vegetabiliſchen und thieriſchen Ueberreſte herruͤhrt, aus wel— 
chen die Haufen beſtehen, ſo daß ſie ſich in dieſer Beziehung 
ähnlich verhalten, wie Dingerhaufen u. f. w. (Vorgetra—⸗ 
gen der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften am 16. Aus 
guſt 1841. Annales des Sciences naturelles, Sept. 
1842.) 


Ueber die unmittelbare Zuſammenſetzung von Fir 
brine, Gluten, Albumin und Eafein 


iſt von Herrn Bouchardat der Academie zu Paris am 
13. Juni d. J. eine Arbeit uͤbergeben worden. In den 
Unterſuchungen, die er mit Herrn Cahours gemeinſchaft⸗ 
lich anſtellte, hatte Dumas erkannt, daß das animaliſche 
oder vegetabiliſche Albumin und Caſein dieſelbe Zuſammenſetzung 
baben; ja, daß ſogar die Fibrine mehr Stickſteff und weniger 
Koblenſtoff, als das Caſein und Albumin, enthalten, und daß 
endlich die Erbſen, Mandeln und Bohnen eine noch ſtick— 
ſtoffhaltigere, aber weniger kohlenſtoffreiche Subſtanz. als die 
Fibrine, enthalten. Bouchardat machte einige Beobach— 
tungen, welche dieſe Eigenthuͤmlichkeiten beftätigen; er bat 
gefunden, daß der Faſerſtoff, gleichviel ob man ihn durch 
Schlagen des Blutes oder auf der Entzuͤndungsſpeckhaut er⸗ 
hält, eine ſtarke Proportion Gallerte, ein dem Eiweiß aͤbn⸗ 
liches Princip enthält, welches 5 Verfaſſer Albuminoſe 
* 
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nennt; und endlich ein drittes Princip, das ſich durch feine 
Eigenthuͤmlichkeiten der Epidermis nähert, und das er mit 
dem Namen Epidermoſe bezeichnet; da die Gelatine 
ſtickſtoffhaltiger und weniger kohlenhaltig iſt, als der Eiweiß: 
ſtoff, fo ſieht man, wie die Gegenwart dieſes Principe an 
Faſerſtoff in aͤhnlicher Art feine Zuſammenſetzung modifieirt. 
Die Aus ziehung dieſer Stoffe iſt leicht; man laͤßt vierund⸗ 
zwanzig Stunden hindurch die Speckhaut eines Coagulums 
in Waſſer erweichen und erneuert häufig die Fluſſgkeit; 
man erhaͤlt ſo eine undurchſichtige, widerſtandleiſtende, weiße 
Membran, welche, wenn man ſie durch leichtes Aufkochen mit 
dem dreifachen Gewichte Waſſer bis zur Haͤlfte reducirt hat, 
eine Aufloͤſung giebt, die im Stande iſt, zu Gallerte zu ger 
rinnen, und die alle Eigenthuͤmlichkeiten der Gelatine beſitzt; 
der Theil der Membran, welcher ſich nicht aufgeloͤſ't hat, 
wird mit Waſſer, das mit 0,0005 Theilen Chlorwaſſerſtoff— 
fäure gemiſcht iſt, gemengt; fie blaͤſ't ſich zu großen Flocken 
auf, die durch Hitze ſich vollkommen aufloͤſen; die Auflöfurg 
verhält ſich gegen Reagentien wie Eiweiß, dem fie ſich noch 
durch ihre optiſchen Eigenſchaften annaͤhert. Den kleinen 
Theil des Faſerſtoffs, der durch die Einwirkung der Salz: 
ſaͤure ſich nicht aufloͤſ't, nennt der Verfaſſer Epidermoſe. 
Indem Bouchardat das Gluten, den Käfer und Eiweißs 
ſtoff auf dieſelbe Weiſe behandelte, erhielt er gleiche Aufloͤ⸗ 
fungen von Albuminoſe; er ſchloß auf die chemiſche 
Aehnlichkeit dieſer naͤchſten Beſtandtheile, die im Uebrigen 
durch ihre phyſicaliſchen und phyſiologiſchen Eigenſchaften ſo 
ſehr voneinander verſchieden ſind. (Archives générales 
de médecine. Juillet 1842.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf Cretinismus finde ich in der Reife 
in Ungarn, von J. G. Kohl, folgende Angaben: „In Kapuvar, 
in Hedervar und in allen, um den Sumpf (Hanſag) herumlie⸗ 
genden Ortſchaften, giebt es viele Cretins, hier, wie in andern 
Oeſterreichiſchen Provinzen, „Troddeln“ oder „Trotteln“ genannt. 
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In Kapuvar war ich ſelbſt und ſah dort mehre ſolche, von Gott 
verlaſſene, Weſen. „In Hedervar, an dem Donauarme der Infel 
Schütt”, fagte mir eine Ungariſche Dame, „giebt es der Kruͤppel, der 
Kroͤpfe, der Tröpfe und Troddeln fo viele, daß es einem ordentlich 
anekelt.“ Dieſelde Dame nannte mir ſogar einige Geſchlechter der 
Umgegend des Hanſag, von denen man behauptete, daß ein kleiner 
Anflug troddelartigen Bloͤdſinnes in ihnen erblich ſey. Soviel ich 
in Kürze wahrnehmen konnte, haben dieſe Sumpf⸗Cretins dieſel⸗ 
ben Eigenſchaften, wie die Berg⸗Cretins in den Alpen. Dick⸗ 
koͤpſigkeit, Bloͤdſinn, Mangel an Sprache, Unempfindlichkeit, Tuͤcke 
ꝛc kommen bei beiden auf gleiche Weiſe vor. Auch ereignet es ſich, 
wie in den Alpen, daß die Aeltern zuweilen ganz friſch und geſund 
ſind, waͤhrend alle ihre Kinder mit dem Cretinismus behaftet er⸗ 
ſcheinen. Auch auf der ganzen Inſel Schuͤtt ſoll dieſer Cretinis⸗ 
mus verbreitet ſeyn“. 

Von dem Nautilus Pompilius hat Herr Owen ein 
Exemplar des Thieres und der Conchylie, welches Capitän Bel: 
cher zu Amboyna erkauft halte, der Londoner Zoological Society 
am 25. October vorgelegt. Herr Owen erinnert dabei an das 
von ihm im Jahre 1832 beſchriebene Exemplar ohne Conchylie 
(welche bei'm Fange zerſtört worden war), und brachte auch die 
Analogieen in Erinnerung, welche ihn damals geleitet hatten, bei 
der Beſtimmung der Lage, welche er den weichen Theilen in der 
Conchylie gegeben und in welcher er ſie damals in ſeiner Abhandlung 
abgebildet hatte. (Vergl. Notizen 1833, Nr. 815. Fig. 1. [38. Bd. 
S. 1.]) Es waren ihm damals Einwuͤrfe gemacht worden durch 
Herrn Gray, Dr. Grant und Herrn von Blain ville, welche, 
nach anderen Analogieen, zu dem Glauben veranlaßt worden was 
ren, daß die obere oder äußere Lefze der Conchylie das Hinter⸗ 
theil des Kopfes gekreuzt haben muͤſſe, ſtatt die entgegengefigte 
oder Trichter-Seite zu kreuzen, wie es Herr Owen dorgeſtellt 
hatte. Herr Valenciennes, welcher ſpaͤter die weichen Theile 
eines Nautilus erhalten hatte, hatte ſich der Anſicht des Herrn 
Owen angeſchloſſen. Das jetzt erhaltene Exemplar, in welchem 
das Thier nun genau in dieſelbe Lage wieder gebracht war, in 
welcher es in friſchem Zuſtande geweſen, ſtimmte ganz mit Bee 
ſchreibung und Abbildung in Herrn Owends Werke überein. Das 
einwärtsgerollte Gewinde der Conchylie iſt durch die Dorſalfalte 
des Mantels bedeckt und liegt in der Aushoͤhlung am Hintertheile 
der Muskelplatte über dem Kopfe. Der Trichter ruht auf der 
aͤußern Wand der großen Kammer, in welcher das Thier enthalten 
iſt. Es ſcheint, daß dieß das erſte nach Europa gelangte Exem⸗ 
plar des Nautilus Pompilius iſt, wo ſich das Thier noch in der 
Con thylie befindet. 


Hei 
Ueber Stafford's Behandlung der Harnroͤhren— 
Strictur. 
Von William Coulſon. 

Die Verengerungen, welche durch die gemöhnliche Ber 
handlung weder erleichtert, noch geheilt werden koͤnnen, laſ— 
fen ſich unter drei Abtbeilungen bringen: 

1) Einfache Verengerung der Harnroͤhre, die aber ſo 
vollſtaͤndig iſt, daß fie zuweilen retentio urinae bewirkt.; 

2) Verengerung der Harnroͤhre, bei welcher 2, 3, oder 
mehrere Zoll derſelben verdickt und zuſammengezogen ſind, 
und welche oft mit fiftulöfen Oeffnungen im Mittelfleiſche 
complicirt iſt; 

8) eine oder mehrere bösartige Vetengerungen in einer 
ſehr reizbaren Harnroͤhre, haͤufig combinirt mit einem Rei: 
zungszuſtande des geſammten Organismus. 

Folgende drei Faͤlle geben ein Beiſpiel von jeder Ab⸗ 
theilung, ſowie fie die Mirkfamkeit der Staffordſchen Be. 
handlung zeigen. 


Ikun 


de. 


Erſter Fall. — Herr R., 50 Jahre alt, Wein⸗ 
haͤndler, datirt die aus einer Verengerung feiner Harnroͤhre 
entſtehenden Beſchwerden um 20 Jahre zurück, wo er zu— 
erſt an einer retentio urinae gelitten hat. Die Einfuͤh⸗ 
rung des Catheters verſchaffte ihm Erleichterung, und mehr 
rere Jahre vergingen, bevor ſeine Aufmerkſamkeit von 


Neuem auf dieſes Uebel geleitet wurde, da das Harnlaſſen 


normal oder faſt normal in der Zwiſchenzeit vor ſich gegan— 
gen war. Seit dieſer Zeit bean:pruchte Herr R. die Hülfe 
verſchiedener ausgezeichneter Wundaͤrzte fuͤr die Behandlung der 
Strictur, und bis vor Kurzem mit Erleichterung, wo dann ſelbſt 
das kleinſte Inſtrument durch einen geſchickten Operateur nicht 
eingefuͤhrt werden konnte; der Urin floß jedoch noch immer 
ab, wiewohl oft nur tropfenweiſe. 

Im September 1840 vertraute er ſich meiner Behand⸗ 
handlung an, mit Gichtſymptomen, welche durch geeignete 
Mittel beſeitigt wurden. Eine ſehr reichliche ſchleimige Ab⸗ 
lagerung, welche noch im Urine blieb, bewog mich, genauer 
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den Zuſtand der Blaſe und Harnröhre zu unterſuchen, wo 
ich dann das Vorhandenſeyn der Strictur enideckte und die 
Cur derſelben in Vorſchlag brachte, um fo auch den frank» 
haften Zuſtand der Blaſe zu heben. Mit Bewilligung mei⸗ 
nes Patienten verſuchte ich, einen duͤnnen Catheter, darauf 
Bougies von verſchiedener Dicke einzuführen, doch mit kei⸗ 
nem andern Reſultate, als daß ſie in die Strictur eindran⸗ 
gen, ein Durchweg durch dieſelbe konnte ſelbſt mit der groͤß⸗ 
ten Ausdauer nicht bewerkſtellige werden. Blut floß nicht 
ab, auch waren meine Verſuche von keiner Zerreißung be⸗ 
gleitet. Ich erneuerte zu verſchiedenen Zeiten, und nach 
kurzen Zwiſchenraͤumen meine Verſuche, und das Nefultat 
war ein ſtaͤrkerer Strom des Urins. Die Verhaͤltniſſe des 
Patienten unterbrachen nun auf einige Monate die Fortſez⸗ 
zung meines Curverfahrens, und er genoß anſcheinend einer 
guten Geſundheit. Obgleich ich ihn vor den Folgen einer 
Wiederkehr der retentio urinae gewarnt hatte, war er 
doch ſorglos geworden und hatte ſich in ſeiner Lebensweiſe 
keinen Zwang angethan. Meine Warnung wurde erfuͤllt, 
und die eintretenden Symptome waren, in der That, beun⸗ 
ruhigend. Sedativa wurden mit Erfolg gegeben, und der 
Harn floß allmaͤlig ab, bis die Blaſe frei war. Darauf 
wurden Aetzbougies angewendet, und der Urin floß in einem 
flärkern Strome ab. Herr R. entzog ſich nun wieder auf 
einige Zeit meiner Behandlung, bis von Neuem Harnver— 
haltung eintrat. Sie hatte vier Tage lang gedauert; nicht 
das dünnfte Inſtrument konnte eingebracht werden: die Blaſe 
war bedeutend geſchwollen, und der Kranke in großer Unruhe. 
Auf eine Punction der Blaſe vom Maſtdarme aus floſſen 
5 Noͤſel dunkelfarbigen Urins, dem Kaffee ähnlich ausſehend, 
"av. Die Eaͤnule dlied in der Maſe, und- der urn iroͤpferre 
durch dieſelbe fünf Tage lang, worauf die Canuͤle bei einer 
Darmausleerung herausging. Während jener fünf Tage 
war die Application von armirten Bougies, wiewohl erfolg— 
los, verſucht worden. Von Neuem trat eine Anſammlung 
des Urins ein, und man entſchloß ſich nun, Stafford's 
Verfahren anzuwenden, naͤmlich die Strictur durchzuſchnei— 
den. Ein armicter Catheter, Nr. 8, wurde von Herrn 
Stafford ſelbſt gegen die Strictur hingefuͤhrt, das lan: 
zettfoͤrmige Stilett zweimal vorwaͤrts geſtoßen, die Strictur 
perforirt, und ein ſilberner Catheter, Nr. 4, unmittelbar das 
rauf mit großer Leichtigkeit, nachdem der armirte Catheter 
zuruͤckgezogen worden war, eingeführt. Kein Tropfen Blut 
ging verloren, und der Kranke harte bei den zwei Einſchnitten 
kaum einen Schmerz empfunden. Der Catheter blieb in der 
Blaſe zwei Tage lang liegen, darauf floß der Urin in einem brei— 
ten Strome ab. Ich legte nun täglich einen Catheter ein, 
allmälig in der Größe bis zu Nr. 9. ſteigend, worauf die 
Heilung für vollſtaͤndig erklaͤrt wurde. Der Vorſicht wegen 
führte der Patient zuweilen noch den Catheter ſelbſt ein. 
Zweiter Fall. — Benjamin Brett, Arbeits⸗ 
mann, 47 Jahre alt, wandte ſich Anfangs Mai 1842 we⸗ 
gen Beſchwerden beim Harnlaſſen an mich. Bei der Un⸗ 
terſuchung fand ich ein Hinderniß 3 Zoll tief in der Harn⸗ 
roͤhre, durch welches ich kein Inſtrument einführen konnte. 
Im perinaeum waren drei Oeffnungen, durch welche der 
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größere Theil des Urins abfloß, und das ganze peri- 
naeum ſtellte eine harte, knorpelartige Maſſe dar. Nach⸗ 
dem ich fuͤnf Wochen hindurch ohne Erfolg eine armirte 
Bougle angewendet hatte, entſchied ich mich für Staf⸗ 
ford's Operation. Ein lanzettfoͤrmiges Stilett, Nr. 6, 
wurde jeden Tag eingeführt, bis die Harnroͤhre dis zur Aus⸗ 
dehnung von 5 Zoll wegſam gemacht worden war. Ich 
fand es nun für noͤthig, einen kleinen geraden Harnröbren— 
perforator anzuwenden, da der Durchmeſſer des gekruͤmmten 
Inſtrumentes zu groß fuͤr die durch das Stilett bewirkte 
Perforation war. Es gelang mir, den geraden Perforator 
bis 7 Zoll weit vorzuſchieben, und theilte dann die Stric⸗ 
tur, worauf ich eine Wachsbougie, Nr. 4, mit Leichtigkeit 
in die Blaſe einfuͤhrte. Von der Zeit an iſt die Harnroͤhre, 
vermittelſt Wachsbougies, allmaͤlig erweitert worden, und 
Nr. 6 kann leicht eingefuͤhrt werden. 
Dieſer Mann hatte dreimal an Harnxverhaltung gelit— 
ten, und in einem Falle war die Strictur durch eine im 
Damme gemachte Oeffnung getheilt worden. Dieſe Oeff⸗ 
nung ſchloß ſich jedoch nicht; die Harnroͤhre fühlte ſich etz 
was knorpelartig an und war einige Zoll weit verengt. 
Stafford ſagt von dieſem Zuſtande der Harnroͤhre S. 
66 der Sten Ausgabe ſeines Werkes: „In einigen Faͤllen 
nahm die Strictur eine ſo große Ausdehnung des Canals 
ein und war fo ausnehmend verhaͤrtet, mehr dem Knorpel, 
als einem andern Gefuͤge gleichend, daß ich mich genoͤthigt 
ſah, das Inſtrument zu verſchiedenen Zeiten anzuwenden. 
War dieſes der Fall, ſo fand ich, daß nach einem Ein— 
ſchnitte in die Strictur, und durch ein Offenhalten derſel— 
ben vermittelſt einer Bougie, die Verhaͤrtung ſchmolz, ſo— 
weil die' Punction rette, ung ſowie DIE” Verengerung etz 
weitert worden war, ſchwand die krankhafte Entartung der 
Umgebung, und eine geſunde Membran, der der Harnroͤhre 
analog, bildete ſich. Nachdem nun das Ganze wegſam ges 
macht worden war, war auch die Strictur, ſoweit ſie ſich 
immer erſtrecken mochte, faſt gehoben, und ich hatte nur 
nöchig, zwei⸗ bis dreimal den, ſtaͤhlernen Dilatator einzufühs 
ren, um den Canal zu feiner normalen Write: und Struc⸗ 
tur zuruͤckzubringen.“ Nach ter Operation fühlte der Kranke 
wenig oder keine Beſchwerde und ging waͤhrend der ganzen 
Zeit ſeinen gewoͤhnlichen Geſchaͤften nach, nur die Durch» 
ſchneidung der Strictur verurſachte ihm etwas Schmerzen. 
Dritter Fall. — Ein Pächter, S., 27 Jahre 
alt, conſultirte mich am 17. Juni 1842 wegen einer Stric⸗ 
tur der Harnröhre, an welcher er ſchon ſeit ſieben Jahren 
litt. Bei der Unterſuchung des Canals fand ich ihn in einem 
fehe reizbaren Zuſtande, und 33 Zoll von der äußern Oeffnung 
eine Strictur, durch welche nicht die duͤnnſte Bougie durchging. 
Der Patient konnte nur unter vielem Draͤngen und tropfen⸗ 
weiſe fein Waſſer laſſen. Er war ſehr niedergefchlagen und 
hatte an Appetit und Kraft verloren. Am Abend deſſelben 
Tages fuͤhrte ich ein lanzettförmiges Stilett ein und durchs 
ſchnitt die Strictur. Der Kranke klagte uͤber große Schmer— 
zen und verlor an 2 Unzen Blut. Eine Bougie, Nr. 4., 
konnte durch die erſte Strictur 55 Soll weit eingeführt wer: 
den, wollte jedoch nicht weiter gehen. Ich brachte nun ei— 
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nen geraden Perforator ein und trennte den verengten 
Theil. Ein kleiner elaſtiſcher Catheter wurde unmittelbar 
darauf mit Leichtigkeit in die Blaſe eingeführt und blieb da⸗ 
rin achtundvierzig Stunden. Nach dieſer Zeit wurde nach 
und nach ein immer dickeres Inſtrument gewählt, und am 
29ſten Juni verließ Herr S. die Stadt, nachdem er gelernt 
hatte, ſelbſt einen ſilbernen Catheter, Nr. 6, einzufuͤhren. 

Waͤhrend der ganzen Behandlung hatte ich ihm, we— 
gen der großen Niedergeſchlagenheit, Morphium gegeben, 
und er hatte, als er London verließ, feine gewöhnliche Ges 
muͤthsruhe wiedererlangt, ſowie auch ſeine Geſundheit ſich 
raſch beſſerte. 

Dieſe Fälle mögen die Brauchbarkeit des Staffords 
ſchen Inſtrumentes zeigen, welches Herr Brodie fuͤr ſehr 
gefährlich erklaͤrt, weil dadurch leicht falſche Wege gebabnt, 
ein Harnerguß und purulente Ablagerung herbeigefuͤhrt wer— 
den koͤnnten. Allein dieſes Letztere iſt ſehr ſelten der Fall, 
und wenn die Durchſchneidung nicht in der Richtung des 
Canals vorgenommen wird, ſo wird ſie gewiß vor der 
Strictur geſchehen und fo nicht leicht eine Infiltration des 
Urins entſtehen Eönnen, 

Brodie ſchlaͤgt folgende Modification des Stafford— 
ſchen Verfahrens vor, welche er an einem Kranken auss 
führte: „Ich mache einen Einſchnitt in den Damm, ers 
weitere die fiftulöfe Oeffnung und lege den membranoͤſen 
Theil der Harnroͤhre, ſoweit die Strictur reicht, bloß, deren 
genaue Ausdehnung durch eine Bougie bezeichnet worden iſt. 
Die Bougie wird nun entfernt, und ein Inſtrument an 
feiner Stelle eingeführt, welches aus einer geraden filbernen 
Roͤhre beſteht, die an ibrem Ende bis auf eine enge Spalte 
geſchloſſen iſt, durch welche eine kleine Lanzette vorgeſchoben 
werden kann, indem man auf eine am Griffe des Inſtru⸗ 
mentes angebrachte Feder druckt; das runde Ende der Roͤhre 
wird dann gegen die Vorderſeite der linken Hand gedruͤckt 
und durch die Wunde im Damme und der Harnröhre nach 
der hintern Flaͤche derſelben hineingefuͤhrt. Sobald der 
Druck des Jaſtrumentes deutlich dem Finger durch die 
Strictur mitgetheilt wird, wird die Lanzette vorgeſchoben 
und die Strictur getrennt. Ein ſilberner Catheter wird 
nun mit Leichtigkeit durch die Harnroͤhre und getrennte 
Strictur in die Blaſe eingefuͤhrt und daſelbſt gelaſſen. 
Der Urin fließt nun durch den Catheter ab. Nach zwei 
Tagen ward der ſilberne Catheter entfernt und durch einen 
von Gummi elasticum erſetzt. Die Wunde im Damme 
heilte allmaͤlig zu, und der Patient laͤßt ſein Waſſer in 
vollem Strome und iſt im Stande, eine dicke Sonde in die Blaſe 
einzuführen, um eine Ruͤckkehr der Contraction zu vers 
huͤten.“ 

Stafford's Vorſchlag iſt dagegen dieſer: Das ein— 
fache lanzettfoͤrmige Stilett oder der Harnroͤhrenperforator 
wird bis zur Strictur eingefuͤhrt, nachdem man ſich vorher 
genau von dem Abſtande derſelben von dem Ende der Harn⸗ 
roͤhre uͤberzeugt hat. Wenn nun die Spitze des Inſtru⸗ 
mentes an der Strictur angekommen iſt und auf derſelben 
verbleibt (was aus der Gradeintheilung am Inſtrumente er: 
ſehen werden kann) und genau ſich in einer Linie mit dem 
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natürlichen Verlaufe des Canals befindet: fo wird das In⸗ 
ſtrument in dieſer Lage von der linken Hand gehalten und 
unterftügt, deren Zeigefinger durch den am Griffe des Sti⸗ 
lett's angebrachten Ring geſteckt worden iſt. Das Stilett 
wird nun ſanft und allmaͤlig vorwaͤrtsgedruͤckt, wodurch die 
Lanzette an der Spitze vorwaͤrtsgeſtoßen wird, um fo in die 
Strictur einzuſchneiden Die Lanzette muß nun unverzügs 
lich zuruͤckgezogen werden, oder durch eine Springfeder in 
die Scheide zuruͤckgehen 

Bei der Modification des Herrn Brodie wird die 


Operation mit einer aͤufern Wunde und neuen Schmerzen 


complicirt, ſowie ſie auch den Patienten fuͤr einige Zeit ſei⸗ 
nen gewöhnlichen Beſchaͤftigungen entzieht. Das ſeltene 
Eintreten einer Urininfiltration und die gleiche Genauigkeit 
in der Fuͤhrung des Inſtrumentes bei dem urſpruͤnglichen 
Staffordſchen Verfahren, wie dei der Brod ieſchen Mos 


diſication, geben erſterem bei Weitem den Vorzug. 


Liſton ſprach ſich anfaͤnglich gegen die Anwendung 
des Stafford ſchen Inſtrumentes, als einer hoͤchſt gefahr— 
vollen, aus, hat aber, wie ich vernommen hade, ſpaͤter 
ſelbſt davon Gebrauch gemacht. 

Wenn ich auch nicht wuͤnſche, daß die Operation vors 
genommen werde, ſolange noch ein noch fo kleiner Durch 
weg durch die Strictur ſtattfindet: ſo bin ich doch der 
Meinung, daß in jedem Falle, wo die Strictur fo bedeu- 
tend iſt, daß kein Inſtrument durchgefuͤhrt werden kann, 
das Verfahren des Herrn Stafford eine ſichere, raſche 
und wirkſame Heilmethode darbietet. (London medical 
Gazette, July 1842.) 


Anmerkung des Ueberſetzers: In einer ſpaͤteren Nummer 
derſelben Zeitſchrift wird das Geſchichtliche der Operation dahin 
berichtigt, daß ſie bereits eine allbekannte und von Amuſſat 
1823 oder 1824 — alſo mehrere Jahre vor dem Erſcheinen 
des Staffordſchen Buches - wieder in Anregung gebracht 
worden ſey, und daß das Verfahren Brodie's eine große Ana- 
logie mit dem von Aſtley Cooper vor vierzig Jahren ausge⸗ 
führten Operationsplane habe. Brodie und Liſton be⸗ 
ſchraͤnken die Anwendung der Operation auf ſehr wenige, ſeltene 
und eigentbümliche Fälle, verwerfen ſie aber ſonſt mit vollem 
Rechte, da ſie in mehreren Faͤllen einen ungluͤcklichen Ausgang 
genommen hat und nur dann anzuwenden iſt, wenn jedes an⸗ 
dere Verfahren erfolglos geweſen iſt und man Grund hat, zu 
vermutben, daß die Strictur nur eine geringe Ausdehnung be— 
ſitzt. Es gelang Amuſſat nicht, dieſe Operation in Frank- 
reich wieder einzufuͤhren. 


Ueber Faſerſtoff in der ſeroͤſen Fluͤſſigkeit im 
peritonaeum. 
Von M. T. Delaharpe in Lauſanne. 


Faſt allgemein hat man bis jetzt den Faberſtoff als ausſchließ⸗ 
lichen Beftandtheil des Blutes und der Muskelfaſer angefehen. 
Laſſaigne war, wie ich glaube, der Erſte, welcher feine Gegen⸗ 
wart in der ſpeckigen Pfeudomembran der augina membranacea 
bei einem Schweine nachgewieſen hat ). Dieſer geſchickte Chemi⸗ 
ker folgerte daraus, vielleicht zu voreilig, daß die Pſeudomembra⸗ 


*) Journal de Chimie médlicale et de Toxicologie, t. 1er, Ire 
série et t. VII., 2e série, N. 6. 
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nen der mucdſen und ferdfen Haͤute eine gleiche Zuſammenſetzung 
haben und groͤßtentheils aus dem fibröfen Elemente des Blutes 
beſtehen. Doch wie dem auch ſey, Alle kommen jetzt über die 
Identitat der Pfeudomembranen und der Speckhaut des Blutes mit 
dem Faſerſtoffe uͤberein. 

Sonderbar iſt's, daß man bisjetzt noch nicht daran gedacht (?) 
hat, den Faſerſtoff auch in den andern fluͤſſigen Beſtandtheilen der 
thieriſchen Oeconomie und vorzuͤglich in dem aus großen feröfen 
Hohlen erhaltenen Serum nachzuweiſen. Ein Zufall hat mich auf 
die Entdeckung dieſes organiſchen Princips in der durch das peri- 
tonaeum abgeſonderten Fluͤſſigkeit geführt; nämlich bei folgender 
Gelegenheit. 

In ein metallnes Gefäß mit enger Oeffnung hatte ich eine bes 
ſtimmte Menge von Fluͤſſigkeit gethan, die ich bei der Punction 
des Leibes bei riner Frau erhalten, die an ſtarker Albuminurie 
und ascites litt. 

Als ich, um die Fluͤſſigkeit zu unterſuchen, dieſe aus dem (Ges 
faße ausgicßen wollte, war ſie dick geworden; ich konnte fie nur 
aus der Oeffnung des Gefaßes bringen, indem ich das Gerinnſel, 
das eine einzige ziemlich compacte Maſſe bildete, zerſtuckelte. Mit 
dem Gerinnſel floß auch klare Fluſſigkeit aus. Die Analogie dieſes 
coagulum mit der des Blutes ließ mich das Vorhandenſeyn von 
Fibrine vermuthen. Die phyſicaliſche und chemiſche Unterſuchung 
der verſchiedenen Pfeudomembranen, die durch die freiwillige Zus 
ſammenziehung und den Druck der geronnenen Maſſen erzeugt wer⸗ 
den, beſtätigte dieſe Vermuthung vollkommen. 

Seit der Zeit beobachtete ich daher die durch verſchiedene Pa— 
racenteſen der Bauchhöhlen erhaltene Fluſſigkeit genauer, und in 
mehreren Fällen beobachtete ich die Bildung deſſelben Gerinnſels. 
— Folgendes geht im Allgemeinen dabei vor. Stellt man, un- 
mittelbar nach der Punction, etwas fibroͤſes Serum hin und läßt 
es ruhig ſtehen, fo bemerkt man, daß die Fluͤſſigkeit, wenn man 
den Bart einer Feder darin eintaucht, ſich an dieſe anlegt und ſich 
in Fäden zieht, wenn man die Feder herauszieht. Der entſtandene 
Faden gleicht keinesweges dem durch Schleim erzeugten, auch iſt 
er viel feiner und feine Feſtigkeit zeigt Shen die Art der Subſtanz, 
woraus er beſteht. Wenige Augenblicke reichen ſchon hin, um die 
ganze Maſſe in eine zitternde Gallerte, aͤhnlich dem friſchen Leime, 
zu verwandeln. Der Bart der Feder ſtoͤßt nun auf einen größes 
ren Widerſtand, als ihn Leim darbieten wuͤrde, er druͤckt das Ge⸗ 
rinnſel nieder, obne es zu durchbohren. Die Maſſe nimmt zugleich 
eine opale Färbung an, mit undurchſichtigern Wolken nuͤancirt. 
Wartet man noch einige Minuten, fo erlangt die Maſſe eine grör 
ßere Feſtigkeit, und wenn man mit dem Finger darauf druͤckt, 
ſo entſteht ein Gruͤbchen, in welchem das ausgedruͤckte Serum der 
Maſſe zuſammenfließt. Die eingedrückte Stelle behalt einen 
weißen Fleck, der, wenn man ihn mit der Lupe betrachtet, ſchon 
ein membrandſes Anſehen darbietet. 

Neigt oder ſchuͤttelt man nun das Gefaͤß, ſo ſieht man ſehr 
deutlich, daß die gallertartige Maſſe überall an dem Gefäße ans 
klebt, aber ſich wieder leicht davon losloͤſ't. Sobald man die an⸗ 
klebende Maſſe vom Gefäße abgeloͤſ't hat, fo kann der Faſerſtoff 
ſich ungehindert zuſammenzieben, es dringt etwas Flüſſigkeit zwi⸗ 
ſchen das coagulum und die Gefäßwände, und fo ſchwimmt nun 
dieſes leicht in der umgebenden Fluͤſſigkeit. Man ſieht dann deut⸗ 
lich, daß die Ränder des coagulum um einige Linien von den Ges 
faͤßwaͤnden entfernt find. 

Wenn man das Gerinnfel aus dem Gefäße genommen hat, fo 
läßt es ſich leicht, wie der Rüden des Bartes einer Feder, zuſam⸗ 
mendruͤcken, und ohne es zu zerſtoͤren, kann man das Serum aus ⸗ 
druͤcken und das coagulum in eine fibroͤſe Kugel zuſammenpreſſen, 
der eines Efes ähnlich, deſſen Schaale membranartig iſt. Bei fort⸗ 
dauerndem Zuſammendruͤcken der kugelfoͤrmigen Maſſe erhält man 
deut eine kleine Menge reinen Faſerſtoffs, der ſehr elaſtiſch, fa⸗ 
denförmig, ſehr refiftent und perlmutterfarbig iſt. Nur durch lan⸗ 
gen und ſtarken Druck zwiſchen zwei trockenen linnenen Laͤppchen 
kann man endlich faſt alles Serum ausdrucken. Setzt man die 
Maſſe der Luft aus, fo trocknet fie ein, nimmt eine aſchgraue Far⸗ 
be, hirnartiges Anſehen und große Feſtigkeit an. 
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Bringt man das coagulum zuerſt auf Mouſſeline, um das 
Serum auszupreſſen, fo erhalt man daſſelbe Reſultat; aber zerreibt 
man es zuvor, ſo bleibt die fibroͤſe Maſſe Förnig, klebt leicht an 
den Mouffelin an und hält länger die ſerdſe Fluͤſſigkeit in den 
Maſchen zuruck. Iſt man vorſichtig, um das coagulum nicht zu 
zerſtoren, ſo bilder feine Peripherie, die ſich zuerſt verdichtet hat, 
um die Maſſe eine Art von Schaale, welche die entweichende Fis 
brine zuruckhalt und den Abgang dieſer Subſtanz verhindert. 
Die Schaale der Fibrine klebt nicht am Filtrum an, und das aus⸗ 
gepreßte Serum enthält nur wenig flottirende ſibroͤſe Haͤutchen. 
Ganz anders verhält es ſich jedoch, wenn man das coagulum in 
mehrere Stucke trennt. Ich bleibe bei dieſen Details nur darum 
ſolange ſtehen, um auf die Vorſichtémaaßregeln aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, die man bei der genauen Beſtimmung des im Gerinnſet ent⸗ 
haltenen Faſerſtoffs nehmen muß. 

£ Ueberläßt man ein Gefäß, das geronnene und zuſammenge⸗ 
druͤckte Fluſſigkeit enthält, ſich ſelbſt, ohne es zu bewegen, fo nimmt 
man eine andere Reihe von Erſcheinungen wahr. Man bemerkt 
zuerſt, nach etwa einer halben Stunde, an der Oberfläche der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ein feines Häutchen, welches, [rag betrachtet, regenbogen⸗ 
farbige Lichtſtrahlen reflectirt. Dieſes Häutchen entſteht nach und 
nach, bleibt immer ſehr klein und ſcheint in einigen Stunden ſich 
ganz ausgebildet zu haben. Es bleibt uͤber der, der Luft ausgeſetz⸗ 
tin Fluͤſſigkeit über vierundzwanzig Stunden ſtehen. Soll man 
fein Entſtehen der Einwirkung der Luft auf das coagulum zuſchrei⸗ 
ben, oder vielmehr der Erhebung einiger Fettkugelchen auf die 
Oberfläche der Fluſſigkeit? Die letztere Meinung ſcheint mir 
wahrſcheinlicher, da das Häutchen viel ſtärker iſt und ſich viel leich⸗ 
ter bildet, wenn man die Fluͤſſigkeit in heißem Waſſer erwärmt, 
in welchem der Faſerſtoff nicht gerinnt, als wenn man jene ſich 
ſelbſt uͤberlaͤßt. 

Faſt zu gleicher Zeit mit der Bildung des Haͤutchens auf der 
Oberflache, bemerkt man außerdem, daß das congulum ſich aufzu⸗ 
löfen anfängt. Nach zwei bis drei Stunden iſt dieſe Auflöfung 
ſehr deutlich. Das congulum wird mehr waͤſſerig und zerreiblich; 
ſeine Ränder verwiſchen ſich zuerſt, beſetzen ſich mit Franſen, ver⸗ 
dünnen ſich und verſchwinden endlich. Dicſe Schmelzung erfolgt 
in kleinen Gefäßen ſchneller, als in großen; in den letzteren findet 
man noch nach zwölf bis vierzehn Stunden Ueberreſte von coagu- 
lum, während in jenen das Gerinnſel in ſechs bis acht Stunden 
verſchwunden iſt. Die Ueberrefte deſſelben find nicht, in einer Kugel 
vereint, im Centrum der Fluͤſſigkeit enthalten, ſondern fie ſchwim— 
men in Geſtalt von ſehr weichen und zerfließenden Membranen an 
der Oberflaͤche. Die Fluͤſſigktit hat nach der Aufiöfung des Ge⸗ 
rinnſels alle chemiſchen und pbyſicatiſchen Eigenſchaften beibehalten, 
die es vor der Gerinnung hatte. Hat ſich ein Theil oder die ganze 
Menge des co gulam durch Condenſation in eine fibröfe Pfeudo⸗ 
membran verwandelt, fo löͤſ't ſich dieſes nicht wieder von ſelbſt in 
dem Serum auf, worin es ſchwimmt. 

Dieb find die wichtigſten Beobachtungen, die ich bei dem Er: 
ſcheinen und Verſchwinden des Faſerſtoffes in der aus dem perito- 
naeum gedrungenen Fluͤſſigkeit im Allgemeinen, wahrnahm. Die 
Auseinanderſetzung der einzelnen Facta übergehen wir hier und faſ⸗ 
fen nun noch die vorzuͤglichſten Thatſachen zuſammen, die aus den 
angeftellten Beobachtungen folgen, bis neue facta ein groͤßeres Eicht 
uͤber dieſen Gegenſtand verbreiten werden. 

Erſtens. Die Entſtehung des coagulum im Secrete erfolgt 
nicht durch das Erkalten der Flüſſigkeit. Es bildet ſich ebenſogut 
in einem kleinen, wie in einem großen, in einem gläfernen, wie in 
einem metallenen oder hoͤlzernem Gefäße. Es erſcheint in gleicher 
Zeit in einer Eprouvette, deren Fläſſigkeit eine Temperatur hat, 
welche der der umaebenden Luft faſt nahe kommt (14 bis 180) und 
in einem großen hölzernen Gefäße, wenn die Fluͤſſigkeit kaum er⸗ 
kaltet iſt (24 bis 26%). In allen Fällen zeigen fi bei feiner 
Bildung dieſelben Erſcheinungen, und ſeine Natur bleibt ſich immer 
aleich. In einem in kaltes Waſſer geſtellten Metallgefaͤße ſchien 
das coagulum etwas fpäter zum Vorſcheine zu kommen. 

Zweitens. Die Abfühlung der Temperatur (aber, es vers 
ſteht fi, nur in beſtimmten Gränzen) modificirt die Bildung des 
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coagulum nicht; anders iſt es jedoch bei dem Steigen der Tempe⸗ 
ratur, wobei, wenn fie nicht fo hoch ſteigt, bis das Eiweiß ges 
rinnt, die Entwickelung des ooagulum verhindert wird. 

Drittens. Die Menge des Secrets iſt auf die Entſtehung 
des Faſerſtoffs ohne Einfluß; hoͤchſtens ſcheint fie zur Auflöſung 
des Gerinnſels Einiges beizutragen; doch vielleicht muß man hier⸗ 
für einen andern Grund ſuchen, wie die Bildung des oberflächli⸗ 
chen Häͤutchens; denn ſobald dieſes ſich nicht bildete, verſchwanden 
die coaguln, und wenn ſie nur theilweiſe verſchwunden waren, fo 
fand man ſie unterhalb dieſes Häͤutchens. 

Viertens. Der Faſerſtoff ſteht in keinem Verhältniſſe mit 
dem Eiweiße, das mit ihm zugleich im Secrete vorkoͤmmt. Das 
Secret, das mir den weißen Faſerſtoff lieferte, war an Eiweißſtoff 
ſehr arm; in anſehnlicher Menge kam er in einem (hier ſcheint 
„nur wenig“ im Originale ausgelaſſen) Eiweiß enthaltenden Se⸗ 
crete vor; und in einem Secrete, das von jenem Principe ſehr viel 
enthielt, kam er gar nicht zum Vorſcheine. 

Fuͤnftens. Ich habe nicht bemerkt, daß der durch Salpe⸗ 
terfäure in der Fluͤſſigkeit noch vor der Bildung des Faſerſtoffs 
gebildete Niederſchlag ſich auffallend in der Quantitat von dem 
Bodenſatze unterſchied, den man, nach Abſcheidung des Faferſtoffs, 
in derſelben Fluͤſſigkeit erhielt. 

Die merkwuͤrdigſte Erſcheinung, welche das im Secrete ent⸗ 
ſtandene coagulum darbietet, iſt unbedingt feine freiwillige Auflds 
ſung; doch ſtebt dieſe Erſcheinung hier nicht allein da; das coa- 
gulum des Blutes erleidet unter einigen ſeltenen und wenig er⸗ 
forſchten Bedingungen eine analoge Veränderung. Vor Kurzem 
bot mir das Blut eines Kranken, der in der chirurgiſchen Abthei— 
lung des Krankenhauſes in Lauſanne vom Dr. Mayor behandelt 
wurde und an einem heftigen Blafencatarrh litt, dieſelbe Erſchei⸗ 
nung dar. Nach einem, einen Tag vorher gemachten, Aderlaſſe ges 
rann zuerſt das Blut, das man in einem Metallgefaße aufbewahrt 
batte; am folgenden Morgen fand man, ſtatt des coagulum, das 
Blut aufgeldſ't aber ſtreifig. Der obere Theil der Flüſſiakeit 
war in ein milchiges Secret verwandelt, der untere Theil beſtand 
aus Kügelchen im flüfjigen Zuſtande. 

Eine faſt ahnliche und, wie ich glaube, noch nicht beachtete 
Erſcheinung zeigt ſich in dem Theile des Blutes, welchen ſch die 
zweite Speckhaut deſſelben nennen werde. Bei denjenigen Aderlaͤſ⸗ 
ſen, welche ein ſpeckiges Blut geben, habe ich oft beobachtet, daß 
nicht der ganze Faſerſtoff im coagulum gerinnt. Eine gewiſſe Menge 
erſcheint noch aus dem Serum durch die Zuſammenziehung des an 
feiner Oberfläche fbwimmenden coagulum ausgepreßt. Dieſer Fa⸗ 
ferftoff iſt manchmal reichlich genug vorhanden, um über der erften 
Speckhaut eine gelatindfe und gleiche Schicht zu bilden, die ſich 
von der darunter liegenden und wahren Speckbaut leicht und voll⸗ 
kommen trennen läßt. Gewoͤhnlich iſt dieſe Schicht ſehr fein und 
ſehr muͤrb und mit der erſten etwas verwachſen, doch laͤbt fie ſich 
immer leicht davon trennen. Dieſe zweite Speckhaut hat das Ei⸗ 
genthuͤmliche, daß fie ſich leicht wieder aufloͤſ't und nach einigen 
Stunden verſchwindet. Abgeloͤſ't, iſt dieſe zweite Speckbaut ſelten 
loslich; gewohnlich findet man zehn bis vierzehn Stunden nach dem 
Aderlaſſe kleine Inſelchen derſelben wieder. Dieſe Inſeichen wer⸗ 
den von den Theilen der Speckhaut gebildet, die am meiſten am 
darunter befindlichen coagulum adhaͤriren; und wenn die zweite 
Speckhaut an ihrer ganzen Ausdehnung mit der erſten verwachſen 
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tft, fo findet man leicht ihre Ueberreſte als feine und ſehr weiche 
Membranen auf der Oberfläche der erſtern. Ge iſt wahrſcheinlich, 
ven une zweite Speckhaut oft vorhanden iſt, ohne bemerkt zu 
werden. 

Wenn das Secret von einer gereizten feröfen Haut abgeſon⸗ 
dert wird und dieſe Reizung mehr eine einfache Steigerung der 
Function, als eine wahre Irritation, iſt, ſo habe ich alle Urſache, 
zu glauben, daß ſich kein Faſerſtoff im Sierete bildet. 

In dem Falle hingegen, wo die Vermebrung der ſeröſen Ger 
cretion das Reſultat einer wirklichen und wohlaus gebildeten Ente 
zündung iſt, da weiß jeder Arzt, daß das Secret ſich mit mehr 
oder minder ausgebildeten Pſeudomembranen ankuͤllt. Die Arbeiten 
des Herrn Caffaigne haben dargerhan, daß dieſe Pſeudomembra⸗ 
nen eine große Menge Faſerſtoff enthalten. Nimmt die Entzuͤn⸗ 
duna noch einen intenſiven Character an, fo wird die Secretion 
der ſeroͤſen Haut noch mehr verandert, und fatt der ſeroͤſen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, wird Eiter ſecernirt. Zwiſchen dem Zuſtande einer einfa- 
chen Aufregung, welche nur eine Vermehrung der Abſonderung, 
ohne merkliche Veranderung ihrer Zuſammenſetzung, bewirkt, und 
dem der ſogenannten plaſtiſchen Entzündung, welcher die Pfeus 
domembranen ihre Entſtehung verdanken, muß man offenbar noch 
eine Mittelſtufe, ſey es nun die der Erregung oder Reizung, oder 
die der Entzündung annehmen, und dieß iſt eben die Abſonderung, 
welche das merkwuͤrdige Secret liefert, welches gerinnt, ſowie s 
aus dem Körper berausgenommen iſt. (Archives générales. Juin 
1842.) 


Miscellen. 


ueber angebliche Vergiftung mit Cerat, welches 
mit Stumpfen von Lichtern neuerer Fabrication, bei 
deren Verkertigung arfenige Säure angewendet feyn 
ſoll, bereitet war, bat Herr Dr. Errard, zu Injurieu, im 
Departement de P Ain, zwei Fälle, von denen einer tödtlich abge⸗ 
laufen, in der Gazette médicale. No. 45., vom Sten No⸗ 
vember, bekannt gemacht. Allein es ermangelt den Beobach⸗ 
tungen die Zuverläfſigkeit, weil bloß nach Symptomen geſchloſſen, 
in dem einen Falle nicht einmal der Zuſtand der mit dem Cerat 
verbundenen Wunden unterſucht und eine chemiſche Unterſuchung 
des Cerats nicht angeſtellt worden iſt. 


Eine neue Harnröhren-Sprige empfiehlt Herr Frazer 
in der London med. Gazette, July 1842. Eine gewöhnliche 
Harnröhren » Spritze wird mit einem trichterfoͤrmigen Anfage, nach 
beiſtehender Abbildung, verſehen, wel: 
cher an der inneren Fläche mit Kaut⸗ 
ſchuk gefüttert ift. Nachdem man die 
Harnroͤhren⸗Muͤndung etwas auseinan⸗ 
dergezogen hat, ſetzt man den Trichter 
auf die glans auf und entleert nun die 
Spritze. Dadurch wird der äußerſt em⸗ 
pfindliche Schmerz vermieden, welcher 
entſteht, wenn man die harte Spitze 
einer Spritze in die entzuͤndete Harn⸗ 


roͤhrenmuͤndung einbringt. 
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